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440 DIE BERNER WOCHE Nr.

Eennung alter Eulturelten unb gemeinbepolitifcben gorberungen
her Seutfcßen berücfficE)tigt unb beinahe fjenieins gorberungen
entfprecbenb sugeficbert bat- Nur bie Seftimmungen, bie ben
Staatsbeftanb auflöfen, roerbèn nicht bejaht.

25er beutfcbe gelbsug tritt atfo in ein atutes Stabium.
Sagt fNuffolini Neutralität su, unb mirb auch Solen ftillfifeen,
fo magert bie beutfcben Slilitärs ben Streich früher ober fpäter.
fötan fann an ben gingern absäblen, tote bie Serfucßung mäcbft,
Ritter ben 2Beg gegen guftcberungen auf anbern ©ebieten frei«'
sugeben, falls gerate im Verlaufe bes beutfcben Sefucßs in
Spanien großartig gefiegt mirb.

Jßorin freilich bie beutfcben guftdjerungen unb £)ilfeoer«
fprechen befteben fotten, Serfprecben, bie über bie britifcben
gugeftänbniffe hinausgingen, muß man ficb fragen, fiat bas
Sritte Neid) fo niel su bieten, unb mo? 3n Spanien? 3ft es

nun nicht Stuffolini, ber bie Seiter batten foil unb fie oiel«
leicht nicht hatten toirb? Ser Sefud) in Nom tonnte unter lim»
ftänben einen 2Benbepunft bebeuten. —an—

Kleine,Umschau
Niete meinen, baß neben ben ©reigniffen, bie fich um bie

SBabttämpfe raufen, in unferm bernifchen Hßeltengefcbeben
nichts mehr Saum habe, fintemalen ja auch fämtliche ßiebba«
.bertbeater unb anbern gefelligen Sereinigungen ihre 23 eram
ftattungen hinter fich hätten. 2Beit gefehlt — troß attebem ift
boch aüerbanb intereffantes los. Sa ift einmal bie Ausfteltung,
bie ber Schmeiß. ©oiffeurmeifter=Serbanb su feinem 50jäbrigen
23 efteh en in ben Säumen bes Kafinos burdbführt. Stilen SefpeEt
oor ber Konseption biefer Ausfteltung, bie ein Stücf uralten
ffanbmerfs unb ©emerbes einer beftimmten ©poche- auf fold)
tünftlerifche Art oorführt. ©s ift bies bie Seit ber „großen Soi«

leiten", 3>u benen Starie Antoinette, Kaiferin Katharina, Sab9
Hamilton unb anbere hocbftebenbe Samen ben Son angaben
unb bie bem Serüdenmacher einen meitfpannenöen Nahmen su
feiner tfjagrfunft fctjufen. Aber man müßte nicht in Sern fein,
menn neben ben gefchicbtlichen Serfönlicbfeiten nicht ein Stücf
Nernergefchichte geseigt mürbe. Ilnb ba entftehen in Ssenen
aus Nubotf non Saoerfchen ÏBerten Niilieus, in benen ber

Serüdenmacher recht eigentlich ber altesmiffenbe unb fo man«
chertei erlebenbe Kammerbiener ber banbelnben Serfonen mar.
Senn es fann nicht anbers fein, als baß ber grifeur, ber bie

f)ocb3eitsgefellfcbaft bes Subenberg coiffierte, an ben ©reignif«
fen, bie bei ber geier eintrafen, nicht innerlichen Anteil ge=

nommen hätte, ober baß eine 3uiie Sonbeli ein 2öort über bie

©äfte, bie fie ermartete, entfcßlüpfen ließ, ober baß ber

„ffoupme" Sombach, ben Saoel übrigens trefflich charaEterifier«
te, roährenb bes ©oiffierens hie unb ba feinen ©efühlen ßuft
machte. 238as fo ein Serüdenmacher oftmals über fich ergehen
laffen mußte, bas ift in ber Sgene eines bernifchen ©eiftlichen
bargeftellt, ber feinem grifeur bie Srebigten oorsulefen pflegte,
mähtenb Mefer feine beiben gans nerfcbiebenartigen Serüden
surecht machte.

Alan gehe hin unb febe, unb man mirb überrafcht fein oon
ber einheitlichen Sßirfung, bie oon biefen Ssenen ausgeht. 2Bie

manche Neflerion mirb beim Anblicf biefer fantafieoollen gri«
füren mach, ©s gibt rooht noch heute ßeute unter uns, bie

menigftens 00m f)örenfagen bie gapfensieherlocfen unferer
fpinnenben ©roßmütter fannten, bie einen gamilienfturm her«

aufbefchmörten, menn ein oormißiges ©nfeltinb fie aussog. 2Bir
oerfuchen, bie Slänner unferer 3eit im ©eifte unter biefe Se=

rüden su bringen. Oftmals märe ein folch fünfttiches ©ebiibe
praEtifch, bas anberemal mieber nicht. Aber metten mir: mie
manches Slännerantliß aus unferer heutigen ©eneration mürbe

gans gleich ausfehen mie biefe fferrengefichter aus ber Saoel'«
fchen Seit.

hätten mir noch folche Kleiber unb folche fjaargebitbe: bie

Sartei für bie Neform ber SNännerEleibung, bie fich Eürslich in
Sonbon Eonftituierte, müßte in permanens tagen, menn fie auch

nur ben Eleinften Seil ihrer gorberungen burchbringen mollte.

Senn: leichtere, reinliche unb fchönere Nlännerfleibung! hat fie
auf ihre gähne gefchrieben. Sas erfte, gegen mas fie oorging,
mar ber Kragen. 2!Bas aber bebeuten bie heutigen meichen
Kragen gegen bie Natermörber unb ihre Kramatten jener Seit.
Ser 3meite NrogrammpunEt heißt: NacEte Knie! Ilnb oor unge«
fähr brei gahrsehnten mürbe ber 3nhaber eines Siroler 6pe=
3ialgef<häftes einer größeren fübbeutfchen Stabt megen feiner
nacften Knie in bie ©hefi geftecEt! Sßeiter: Eur3e ffofen. An ©nt«
mürfen su einem 2ßettbemerb für neue NlännerEleiber arbeiten
bato 2000 ber heften englifchen ©chneiber.

Aber mir mollen mieber nach Sern surücfEehren. 2Bie in
ber gansen 2Belt unb in jebem Ort gibt es stoeierlei fieute:
folche, bie mit ben beftehenben Suftänben fehr 3ufrieben finb
unb nichts befferes münfchen — unb anbere, bie finben, es follte
fo O'ieles unb momöglich alles beffer merben. ©in Angehöriger
ber lefetern Kategorie, ber foeben oon einer Neife surücffam,
fprach fein Nebauern barüber aus, baß Sern an feinem 2Baffer
liegt. „60", ermiberte ich, „bie Aare ift alfo nicht flüffig unb
fein Sßaffer?" — „Soch, boch", meinte er, „natürlich ift bas
2Baffer, mas bie Aare hinunter fließt, aber man hat nichts non
ihr, menn man nicht gerabe eine Stätteier SBafferratte ift. ©inen
See follte Sern haben." — „Ach mas, ber Sßoblenfee, unb feine
Sergrößerung ber Stabt nach biefer Nichtung", fagte er unge«
bulbig auf meinen ©inmanb. ,,3'Särn follte ein See fein, unb
gans gut Eönnte man bas Starsiii, bas ©ebiet bei ber ©asan«
ftalt überhaupt unter Sktffer fefeen unb einen See baraus
machen. Stellen Sie fich biefe fchönen Seeufer oor." S3 er meiß,
ob mir folches in unferm rafchtebigen Seitalter, bas fogar in
Sern oerfpürt mirb, nod) erleben merben!

Son Seit su Seit erhält auch irgenbein Kapitel aus bem
2Birtfchafts« unb ©rmerbsleben eine intereffantere Note als man
allgemein gemohnt ift. So sum Seifpiel in einer Sarallele smi«
fchen — unb fo fort! Aber laffen mir bie ©reigniffe felber reben.
fiat ba ein junger ïechnifer fich nach Abfoloierung feiner er«

fotgreichen Stubien auf bie Stellen« ober Arbeitsfuche.begeben.
Ueberall enblofes iffiarten, bann furse, hochmütige Abfertigung.
Unmöglich, ben ©bef ber girma fprechen su Eönnen. ©nblich
gelingt es ihm, einen Arbeitsauftrag in gorm eines Eleinen
Umbaues su erhalten. Sas Sauausfchreiben ift erfolgt. 2ßas
aber erlebt ber neugebadene „Arbeitgeber"? ©in Auto nach
bem anbern fährt oor feiner Sßohnung oor, unb ein 3nhaber
großer girmen nach bem anbern entfteigt ihm, fud)t ihn su
fprechen unb unterbreitet bem jungen Slenfchen mit nieten
Südlingen feine Offerten, ©s finb bie 3nbaber ber girmen,
bei benen er oorgefprochen hatte. 2Bir müffen geftehen: folches
ift nicht in Sern paffiert, fonbern anbersmo in ber Scbmei3.
Sas fei sum Xroft gefagt. ßuegumenanb..

jFruhiing
Sogelfchlag unb 2Balbesraufd)en,
grober galter ©rüßetaufchen,
geller Slüten ftummes Neigen,
Sonnengtan3 auf Statt unb Smeigen;

Ntägblein, rofig ansufchauen,
ßieb unb ßuft auf gelb unb Auen,
3n ber ßuft ein fcbimmernb 2Beben,
Sas ift grühling, bas ift ßeben!

2Balter Schmeiser.

Tafel-Servi ces
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kennung aller kulturellen und gemeindepolitischen Forderungen
der Deutschen berücksichtigt und beinahe Henleins Forderungen
entsprechend zugesichert hat. Nur die Bestimmungen, die den
Staatsbestand auflösen, werden nicht bejaht.

Der deutsche Feldzug tritt also in ein akutes Stadium.
Sagt Mussolini Neutralität zu, und wird auch Polen stillsitzen,
so wagen die deutschen Militärs den Streich früher oder später.
Man kann an den Fingern abzählen, wie die Versuchung wächst,
Hitler den Weg gegen Zusicherungen auf andern Gebieten frei-
zugeben, falls gerade im Verlaufe des deutschen Besuchs in
Spanien großartig gesiegt wird.

Worin freilich die deutschen Zusicherungen und Hilfever-
sprechen bestehen sollen, Versprechen, die über die britischen
Zugeständnisse hinausgingen, muß man sich fragen. Hat das
Dritte Reich so viel zu bieten, und wo? In Spanien? Ist es

nun nicht Mussolini, der die Leiter halten soll und sie viel-
leicht nicht halten wird? Der Besuch in Rom könnte unter Um-
ständen einen Wendepunkt bedeuten. —an—

lìlì î làî ì IIA8< î»îTU
Viele meinen, daß neben den Ereignissen, die sich um die

Wahlkämpfe ranken, in unserm bernischen Weltengeschehen
nichts mehr Raum habe, sintemalen ja auch sämtliche Liebha-
bertheater und andern geselligen Vereinigungen ihre Veran-
staltungen hinter sich hätten. Weit gefehlt — trotz alledem ist

doch allerhand interessantes los. Da ist einmal die Ausstellung,
die der Schweiz. Coiffeurmeister-Verband zu seinem 50jährigen
Bestehen in den Räumen des Kasinos durchführt. Allen Respekt

vor der Konzeption dieser Ausstellung, die ein Stück uralten
Handwerks und Gewerbes einer bestimmten Epoche- auf solch

künstlerische Art vorführt. Es ist dies die Zeit der „großen Toi-
leiten", zu denen Marie Antoinette, Kaiserin Katharina, Lady
Hamilton und andere hochstehende Damen den Ton angaben
und die dem Perückenmacher einen weitspannenden Rahmen zu
seiner Haarkunst schufen. Aber man müßte nicht in Bern sein,

wenn neben den geschichtlichen Persönlichkeiten nicht ein Stück
Bernergsschichte gezeigt würde. Und da entstehen in Szenen
aus Rudolf von Tavel'schen Werken Milieus, in denen der

Perückenmacher recht eigentlich der alleswissende und so man-
cherlei erlebende Kammerdiener der handelnden Personen war.
Denn es kann nicht anders sein, als daß der Friseur, der die

Hochzeitsgesellschaft des Bubenberg coiffierte, an den Ereignis-
fen, die bei der Feier eintrafen, nicht innerlichen Anteil ge-

nommen hätte, oder daß eine Julie Bondeli ein Wort über die

Gäste, die sie erwartete, entschlüpfen ließ, oder daß der

„Houpme" Lombach, den Tavel übrigens trefflich charakterisier-
te, während des Coiffierens hie und da seinen Gefühlen Luft
machte. Was so ein Perückenmacher oftmals über sich ergehen
lassen mußte, das ist in der Szene eines bernischen Geistlichen
dargestellt, der seinem Friseur die Predigten vorzulesen pflegte,
während dieser seine beiden ganz verschiedenartigen Perücken
zurecht machte.

Man gehe hin und sehe, und man wird überrascht sein von
der einheitlichen Wirkung, die von diesen Szenen ausgeht. Wie
manche Reflexion wird beim Anblick dieser fantasievollen Fri-
suren wach. Es gibt wohl noch heute Leute unter uns, die

wenigstens vom Hörensagen die Zapfenzieherlocken unserer
spinnenden Großmütter kannten, die einen Familiensturm her-
ausbefchwörten, wenn ein vorwitziges Enkelkind sie auszog. Wir
versuchen, die Männer unserer Zeit im Geiste unter diese Pe-
rücken zu bringen. Oftmals wäre ein solch künstliches Gebilde
praktisch, das anderemal wieder nicht. Aber wetten wir: wie
manches Männerantlitz aus unserer heutigen Generation würde
ganz gleich aussehen wie diese Herrengefichter aus der Tavel'-
scheu Zeit.

Hätten wir noch solche Kleider und solche Haargebilde: die

Partei für die Reform der Männerkleidung, die sich kürzlich in
London konstituierte, müßte in Permanenz tagen, wenn sie auch

nur den kleinsten Teil ihrer Forderungen durchbringen wollte.

Denn: leichtere, reinliche und schönere Männerkleidung! hat sie

auf ihre Fahne geschrieben. Das erste, gegen was sie vorging,
war der Kragen. Was aber bedeuten die heutigen weichen
Kragen gegen die Vatermörder und ihre Krawatten jener Zeit.
Der zweite Programmpunkt heißt: Nackte Knie! Und vor unge-
fähr drei Jahrzehnten wurde der Inhaber eines Tiroler Spe-
zialgeschäftes einer größeren süddeutschen Stadt wegen seiner
nackten Knie in die Ehest gesteckt! Weiter: kurze Hosen. An Eni-
würfen zu einem Wettbewerb für neue Männerkleider arbeiten
dato 20(10 der besten englischen Schneider.

Aber wir wollen wieder nach Bern zurückkehren. Wie in
der ganzen Welt und in jedem Ort gibt es zweierlei Leute:
solche, die mit den bestehenden Zuständen sehr zufrieden sind
und nichts besseres wünschen — und andere, die finden, es sollte
so vieles und womöglich alles besser werden. Ein Angehöriger
der letztem Kategorie, der soeben von einer Reise zurückkam,
sprach sein Bedauern darüber aus, daß Bern an keinem Wasser
liegt. „So", erwiderte ich, „die Aare ist also nicht flüssig und
kein Wasser?" — „Doch, doch", meinte er, „natürlich ist das
Wasser, was die Aare hinunter fließt, aber man hat nichts von
ihr, wenn man nicht gerade eine Mätteler Wasserratte ist. Einen
See sollte Bern haben." — „Ach was, der Wohlensee, und seine
Vergrößerung der Stadt nach dieser Richtung", sagte er unge-
duldig auf meinen Einwand. „Z'Bärn sollte ein See sein, und
ganz gut könnte man das Marzili, das Gebiet bei der Gasan-
stalt überhaupt unter Wasser setzen und einen See daraus
machen. Stellen Sie sich diese schönen Seeufer vor." Wer weiß,
ob wir solches in unserm raschlebigen Zeitalter, das sogar in
Bern verspürt wird, noch erleben werden!

Von Zeit zu Zeit erhält auch irgendein Kapitel aus dem
Wirtschafts- und Erwerbsleben eine interessantere Note als man
allgemein gewohnt ist. So zum Beispiel in einer Parallele zwi-
schen — und so fort! Aber lassen wir die Ereignisse selber reden.
Hat da ein junger Techniker sich nach Absolvierung seiner er-
folgreichen Studien auf die Stellen- oder Arbeitssuche begeben.
Ueberall endloses Warten, dann kurze, hochmütige Abfertigung.
Unmöglich, den Chef der Firma sprechen zu können. Endlich
gelingt es ihm, einen Arbeitsauftrag in Form eines kleinen
Umbaues zu erhalten. Das Bauausschreiben ist erfolgt. Was
aber erlebt der neugebackene „Arbeitgeber"? Ein Auto nach
dem andern fährt vor seiner Wohnung vor, und ein Inhaber
großer Firmen nach dem andern entsteigt ihm, sucht ihn zu
sprechen und unterbreitet dem jungen Menschen mit vielen
Bücklingen seine Offerten. Es sind die Inhaber der Firmen,
bei denen er vorgesprochen hatte. Wir müssen gestehen: solches
ist nicht in Bern passiert, sondern anderswo in der Schweiz.
Das sei zum Trost gesagt. Luegumenand.

Frühling
Vogelschlag und Waldesrauschen,
Froher Falter Grüßetauschen,
Heller Blüten stummes Neigen,
Sonnenglanz auf Blatt und Zweigen:

Mägdlein, rosig anzuschauen,
Lied und Lust auf Feld und Auen,
In der Luft ein schimmernd Weben,
Das ist Frühling, das ist Leben!

Walter Schweizer.
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